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Nr. 4' DIE BERN

Staffen — erofee, Heine, minaige, meiße, oergolbete, golben ge=

rahmte, geblümte, mannigfach bemalte. 2)a finb nicht nur Aafen
alter Sarben unb formen. Sa finb nicht nur figürliche Stüde.
2)a gibt es auch eine große Atannigfaltigfeit ber Sorten,
öer g a b r i f a t i o n. ilnb nun baben mir in Sern bas feltene
®(ücf, einen Querfchnitt burch bas Schaffen ber ftaatlicßen Aor»
jellamfUlanufaftur Apmpbenburg (Atünchen) 3U genießen. Aus»
gejeicbnete, ja bemunberungsmürbige Kopien alter, meift glän»
jenber Atobelle merben nach mie oor hergeftellt unb angeboten,
für bie groede bes nüßlidjen ©ebraudjs nicht minber als für bie
ßtoede reiaenben Sefors. Sie Ausftellung 3eigt uns fo richtig,
bah bas Aoraellan eine SBelt ift, toorin bas Aofofo lebenbig
bleibt: mir nehmen bas Aofofo im Ao^eUan noch fo unmittel»
bar, fo natürlich, fo felbftoerftänblich ent3Ücft mahr, mie in ber
SKufit — ja, bas porsellane Aofofo fcheint uns bie Atufif 9Ro=

jarts 3U illuftrieren.
Ein großer, ein Atobelteur non ©ottes ©nahen, mar ber

Sctjmeüer gran3 Anton S u ft e 11 i, ber, in ßocarno geboren,
bem Unternehmen Auftrieb gab unb fchon im 3abre 1754 alle
anberen Künftler oerfchiebener Atanufafturen meit übertraf.
Sie Sßerfe, bie er in feinen neun Sahren bis 3U feinem Xobe
1763 fchuf, finb oon unübertrefflicher ©raaie unb Schönheit unb
bilben auch bas ©nt3Üden ber Ausftellung bei At. Steiger &
So. an ber Atarftgaffe. Aber man blieb nicht bei ben alten
Singen, man arbeitete unermüblich meiter unb 3mar in einem
(ehr ergiebigen gormenfinn unb bas bis in bie unmittelbare
©egenroart hinein. Atan bente an bie liebensmürbigen An»
triebe, bie 3ofeph 2Bacferle bem Aoraellan gegeben hat. Seine
Arbeiten an ber Ausftellung finb aber auch ent3ücfenb unb ber
fjerr Arofeffor mirb uns ficher auf bem ©ebiete ber gebiegenen
Borsellanfunft noch manch fcßönes Stüd entmerfen unb formen.
Sana groß ift bie Xierplaftif oertreten unb Samen mie Atêne,
habenfchaben unb oon £>apn finb für alle Seiten als Aaßnbre»
©er in gutem Klang.

©erabe bas Aufgreifen ber alten Xrabition hat bie Apm»
pbenburger Atanufaftur groß gemacht, aber baneben mürben
jeitgenöffifche Künftler mit neuen Aufgaben betrauf. Keramiter
mie Aiemeger fchufen neue formen für ©efcßirre unb ©efäße,
Sölaler mie Sied, ifugo urtb Artur Dehme, Kraßer unb Xrooft
entmarfen neue Atufter, um bie überfommenen unb bie neuen
Sormen 3U beleben. ®an3 große Klaffe ift Sßolfgang oon 2Ber=
fin mit feinen ©efäßen, ©efchirren unb Aafen unb er ift es,
ber oor allen Singen aeitgemäße formen neben bie alten
flaffifchen 3U feßen oermochte, ©s mürbe oiel 3U meit führen,
auf Setails einaugeßen, both feien hier gan3 befonbers bie Soi»
batenfiguren ermähnt, bie nach ben Original3eichnungen bes
leiber oiel au früh oerftorbenen £)errn Rochon oon 5)anns ©oebl
mobelliert mürben unb in ber Ausftellung bas ©nt3Üden ber
Befchauer bilben. Siefe Ausftellung bietet burch bie oertretene
hochfultioierte Kunft einer Atanufaftur oiele Anregungen, unb
bem Aeranftalter, berrn Steiger, gebührt großes Aerbienft.
Sie Ausftellung, bie unabhängig oom ©efchäft burch einen be=
fonberen ©ingang befichtigt merben fann, barf jebem Kunft»
unb Aoraellan=greunö beftens empfohlen merben.

Sicher, aber nicht gewiss!
Eine Bismarck-Anekdote.
Erzählt von H. Schmidt-Ellrich.

Aismard fagt man nach, baß er bie beutfche Sprache in all
ihren Reinheiten meifterte mie faum einer. Sag er fchon au
ßebseiten in biefem Aufe geftanben hat, bafür fprechen saht=
reiche, aum größten Seil oerbürgte Anetboten, bie fich oor»
tuiegenb mit bes Kanalers unb gemiegten Siplomaten Sprach»
aefühl befaffen. Ser fchönften eine mag biefe fein:

Sie ©emahlin eines ausmärtigen ©efanbten, gelegentlich
einer ©efellfcßaft bei fjofe Aismards Xifcßbame, möchte ihren
fdnoeigfamen Aachbar in ein ©efpräch oerfniipfen. ©s mill
fthlecht gelingen.

„Ach, ©raellen3", flagt fie, für bie Seutfch nicht bie Atut»
terfprache ift, „bie beutfche Sprache ift boch eine fo fchmierige
Sprache!"

Sies ift nun bas Shema, für bas ber gürft empfänglich ift.
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„Sticht, baß ich müßte!" proteftiert er. „Sas behaupten ßeute,
bie fie nicht fennen unb es nicht ber SRühe roert halten, fich in
fie einaufühlen. BSas haben Sie gegen unfere Sprache?"

„Aun", formuliert bie Same ihren ©inmanb, „fie ift in
oielem nicht genau genug, menn man fo fagen mill, ©s gibt ba,
fehen Sie, oft mehrere Aofabeln für ben gleichen Aegriff, unb
bie rechte Söabl ift fchmer."

„Ausgefchloffen, gnäbige grau. Aei uns hat jebes 2Bort
feinen beftimmten Sinn unb jeber Aegriff feine flare Ausbruds»
form, ©in Aeifpiel für bas ©egenteil merben Sie faum nennen
fönnen."

„Soch, boch", ereifert fich bie ©efanbtengattin, „nur einen
Augenblid aber ba hab' ich fchon eines: ,effen' unb ,fpeifen'.
2Bas ift für ein Unterfcßieb im Speifen unb im ©ffen, frage
ich Sie?"

„Unter tlmftänben", ift Aismards Antmort, „ein gemal»
tiger! Sie miffen boch — es fteßt in ber Aibel —: ,©hriftus
fpeifte bie fünftaufenb SRann'. Atöchten Sie hier 3bre anbere
Aofabel, bie angeblich gleichen Sinnes ift, anmenben?" —

Sie Stachbarin, oerblüfft über folche Schlagfertigfeit, fucht
nach einem anberen, fchlagenberen Aeifpiel. Xriumpßierenb
enblich fommt es: ,„Sicher' unb ,gemiß'. 3d) bitte Sie, es ift
etmas entmeber ficher unb gemiß ober es ift unficher unb unge»
miß. BSollen Sie hier oielleicht auch eine ©renae aiehen, gürft?"

Ser gürft aieht fie. ©r fommt nicht aus bem ©leichgemicßt.
„Aleiben mir", fagt er, „mo mir foeben maren: ,3n ber

Aacht, ba er oerraten marb, führte er feine 3ünger an einen —
fieberen Ort.' Aur an einen fieberen, meine ©näbigfte ..." —

Sie Same errötet, bleibt aber aäh. gieberßaft überlegt fie
meiter. Ilnb macht noch einen gunb. Aber nun fommt es fchon
aaghafter: ,,,Senben' unb ,fchiden'". Ob Aismard hier immer
noch eine Aerfchiebenheit fänbe?

Ser feufat erft. Sann fagt er: „ßeiber ja. Aber iefet laffen
Sie uns nicht mehr aurüdfehmeifen um 3ahrtaufenbe; bleiben
mir unter uns unb im engften Kreife. Sehen Sie bort, fchräg
über bie Safel hinroeg, 3hren frerrn ©emahl? 2Boßl ift 3hr
fierr ©emahl ein ©efanbter, aber fein gefchidter ."

An biefer Stelle, fo mirb berichtet, mürbe bie Xafel aufge»
hoben, bas ©efpräch war au ©nbe. 2Bir miffen nicht, ob bie
Same oielleicht boch noch ein oiertes Aeifpiel gefunben hätte.
3Bir bearoeifeln es.

Und der Titel, bitte?
Autoren, Auchtitel unb Aerlage finb Singe, oor betten

oiele ßeute einen gana befonberen Aefpeft haben, unb amar
besbalb, meit fie fürchten, fie fönnten fich eine Ailbungsblöße
geben. 2Benn fie ein Auch faufen ober beftellen, fo merben fie
befangen. Sie roittern Schule, ©eprüftmerben, Xarierung ihres
Bßiffens bahinter. Aber eine fleine tlnmiffenbeit ift boch aar
nichts Schlimmes — alle Aücher hat ja niemanb gelefen! —
unb auch eine große Unmiffenheit läßt fid) ausbeffern, menn ber
rechte ©ifer einmal fommt.

dfier ein paar mahre Aeifpiele aus her Arajis, aur Auf»
munterung, mie einer mit febr unepaften Aorftetlungen unb
mangelhaften Ausbrüden eine Aucßhanblung betrat ober fich

fchriftlich an fie manbte unb aulefet troß allem fein Auch erhielt.
Seines Sßiffens ßüden follen auch hier gar nicht an ben Aran»
ger geftellt merben; benn einer Auchhanblung finb auch etmas
fchiefe Aeftellungen ficher lieber als gar feine. — So macht es

noch fein Kopfserbrechen, menn auf einer Aoftfarte „Sie leßten
Sage oon Aombari" beftellt merben (oielleicht mar ber Aefteller
ein Sachfe!). Ilnb oerseihlid) ift es auch, menn einer ©erhart
Hauptmann feines Aathos' entfleibet unb leichthin „Sie Samen»
infel" ftatt „Sie 3nfel ber großen Atutter" beftellt; benn ehrlich
gefprochen: mo ift ber grunbfäßliche Anterfchieb? Sie Aeftel»
lerinnen oon „Salmfon unb Sahlia" unb ber „Aiene Ataria"
maren nicht fchmer sufrieben su ftetlen. Sagegen brauchte es

einige höfliche ©rfunbigungen, bis man einem, ber ben „©oiffeur
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Tassen — große, kleine, winzige, weiße, vergoldete, golden ge-
rahmte, geblümte, mannigfach bemalte. Da sind nicht nur Vasen
aller Farben und Formen. Da sind nicht nur figürliche Stücke.
Da gibt es auch eine große Mannigfaltigkeit der Sorten,
der F a b r i k a t i o n. Und nun haben wir in Bern das seltene
Glück, einen Querschnitt durch das Schaffen der staatlichen Por-
zellan-Manufaktur Nymphenburg (München) zu genießen. Aus-
gezeichnete, ja bewunderungswürdige Kopien alter, meist glän-
zender Modelle werden nach wie vor hergestellt und angeboten,
für die Zwecke des nützlichen Gebrauchs nicht minder als für die
Zwecke reizenden Dekors. Die Ausstellung zeigt uns so richtig,
daß das Porzellan eine Welt ist, worin das Rokoko lebendig
bleibt: wir nehmen das Rokoko im Porzellan noch so unmittel-
bar, so natürlich, so selbstverständlich entzückt wahr, wie in der
Musik — ja, das Porzellane Rokoko scheint uns die Musik Mo-
zarts zu illustrieren.

Ein großer, ein Modelleur von Gottes Gnaden, war der
Schweizer Franz Anton V u st e l l i, der, in Locarno geboren,
dem Unternehmen Auftrieb gab und schon im Jahre 17S4 alle
anderen Künstler verschiedener Manufakturen weit übertraf.
Die Werke, die er in seinen neun Jahren bis zu seinem Tode
1763 schuf, sind von unübertrefflicher Grazie und Schönheit und
bilden auch das Entzücken der Ausstellung bei M. Steiger K
Co. an der Marktgasse. Aber man blieb nicht bei den alten
Dingen, man arbeitete unermüdlich weiter und zwar in einem
sehr ergiebigen Formensinn und das bis in die unmittelbare
Gegenwart hinein. Man denke an die liebenswürdigen An-
triebe, die Joseph Wackerle dem Porzellan gegeben hat. Seine
Arbeiten an der Ausstellung sind aber auch entzückend und der
Herr Professor wird uns sicher auf dem Gebiete der gediegenen
Porzellankunst noch manch schönes Stück entwerfen und formen.
Ganz groß ist die Tierplastik vertreten und Namen wie Mène,
Habenschaden und von Hayn sind für alle Zeiten als Bahnbre-
cher in gutem Klang.

Gerade das Aufgreifen der alten Tradition hat die Nym-
phenburger Manufaktur groß gemacht, aber daneben wurden
zeitgenössische Künstler mit neuen Aufgaben betraut. Keramiker
wie Niemeyer schufen neue Formen für Geschirre und Gefäße,
Maler wie Sieck, Hugo und Artur Oehme, Kratzer und Troost
entwarfen neue Muster, um die überkommenen und die neuen
Formen zu beleben. Ganz große Klasse ist Wolfgang von Wer-
sin mit seinen Gefäßen, Geschirren und Vasen und er ist es,
der vor allen Dingen zeitgemäße Formen neben die alten
klassischen zu setzen vermochte. Es würde viel zu weit führen,
auf Details einzugehen, doch seien hier ganz besonders die Sol-
datenfiguren erwähnt, die nach den Originalzeichnungen des
leider viel zu früh verstorbenen Herrn Pochon von Hanns Goebl
modelliert wurden und in der Ausstellung das Entzücken der
Beschauer bilden. Diese Ausstellung bietet durch die vertretene
hochkultivierte Kunst einer Manufaktur viele Anregungen, und
dem Veranstalter, Herrn Steiger, gebührt großes Verdienst.
Die Ausstellung, die unabhängig vom Geschäft durch einen be-
sonderen Eingang besichtigt werden kann, darf jedem Kunst-
und Porzellan-Freund bestens empfohlen werden.

Äcber, aber nicbr A'e^vin!
Hirie Lislnârà-^nàilote.

von It. 8cbm.i6t>L11rià

Bismarck sagt man nach, daß er die deutsche Sprache in all
ihren Feinheiten meisterte wie kaum einer. Daß er schon zu
Lebzeiten in diesem Rufe gestanden hat, dafür sprechen zahl-
reiche, zum größten Teil verbürgte Anekdoten, die sich vor-
wiegend mit des Kanzlers und gewiegten Diplomaten Sprach-
gefühl befassen. Der schönsten eine mag diese sein:

Die Gemahlin eines auswärtigen Gesandten, gelegentlich
einer Gesellschaft bei Hofe Bismarcks Tischdame, möchte ihren
schweigsamen Nachbar in ein Gespräch verknüpfen. Es will
schlecht gelingen.

»Ach, Exzellenz", klagt sie, für die Deutsch nicht die Mut-
tersprache ist, „die deutsche Sprache ist doch eine so schwierige
Sprache!"

Dies ist nun das Thema, für das der Fürst empfänglich ist.
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„Nicht, daß ich wüßte!" protestiert er. „Das behaupten Leute,
die sie nicht kennen und es nicht der Mühe wert halten, sich in
sie einzufühlen. Was haben Sie gegen unsere Sprache?"

„Nun", formuliert die Dame ihren Einwand, „sie ist in
vielem nicht genau genug, wenn man so sagen will. Es gibt da,
sehen Sie, oft mehrere Vokabeln für den gleichen Begriff, und
die rechte Wahl ist schwer."

„Ausgeschlossen, gnädige Frau. Bei uns hat jedes Wort
seinen bestimmten Sinn und jeder Begriff seine klare Ausdrucks-
form. Ein Beispiel für das Gegenteil werden Sie kaum nennen
können."

„Doch, doch", ereifert sich die Gesandtengattin, „nur einen
Augenblick aber da hab' ich schon eines:,essen' und ,speisen'.
Was ist für ein Unterschied im Speisen und im Essen, frage
ich Sie?"

„Unter Umständen", ist Bismarcks Antwort, „ein gewal-
tiger! Sie wissen doch — es steht in der Bibel —: .Christus
speiste die fünftausend Mann'. Möchten Sie hier Ihre andere
Vokabel, die angeblich gleichen Sinnes ist, anwenden?" —

Die Nachbarin, verblüfft über solche Schlagfertigkeit, sucht
nach einem anderen, schlagenderen Beispiel. Triumphierend
endlich kommt es: „.Sicher' und .gewiß'. Ich bitte Sie, es ist
etwas entweder sicher und gewiß oder es ist unsicher und unge-
wiß. Wollen Sie hier vielleicht auch eine Grenze ziehen, Fürst?"

Der Fürst zieht sie. Er kommt nicht aus dem Gleichgewicht.
„Bleiben wir", sagt er, „wo wir soeben waren: ,In der

Nacht, da er verraten ward, führte er seine Jünger an einen —
sicheren Ort.' Nur an einen sicheren, meine Gnädigste ..." —

Die Dame errötet, bleibt aber zäh. Fieberhaft überlegt sie

weiter. Und macht noch einen Fund. Aber nun kommt es schon
zaghafter: „.Senden' und .schicken'". Ob Bismarck hier immer
noch eine Verschiedenheit fände?

Der seufzt erst. Dann sagt er: „Leider ja. Aber jetzt lassen
Sie uns nicht mehr zurückschweifen um Jahrtausende: bleiben
wir unter uns und im engsten Kreise. Sehen Sie dort, schräg
über die Tafel hinweg, Ihren Herrn Gemahl? Wohl ist Ihr
Herr Gemahl ein Gesandter, aber kein geschickter ."

An dieser Stelle, so wird berichtet, wurde die Tafel ausge-
hoben, das Gespräch war zu Ende. Wir wissen nicht, ob die
Dame vielleicht doch noch ein viertes Beispiel gefunden hätte.
Wir bezweifeln es.

b)r>6 äer Ittel, bitte?
Autoren, Buchtitel und Verlage sind Dinge, vor denen

viele Leute einen ganz besonderen Respekt haben, und zwar
deshalb, weil sie fürchten, sie könnten sich eine Bildungsblöße
geben. Wenn sie ein Buch kaufen oder bestellen, so werden sie

befangen. Sie wittern Schule, Geprüftwerden, Taxierung ihres
Wissens dahinter. Aber eine kleine Unwissenheit ist doch gar
nichts Schlimmes — alle Bücher hat ja niemand gelesen! —
und auch eine große Unwissenheit läßt sich ausbessern, wenn der
rechte Eifer einmal kommt.

Hier ein paar wahre Beispiele aus der Praxis, zur Auf-
munterung, wie einer mit sehr unexakten Vorstellungen und
mangelhaften Ausdrücken eine Buchhandlung betrat oder sich

schriftlich an sie wandte und zuletzt trotz allem sein Buch erhielt.
Seines Wissens Lücken sollen auch hier gar nicht an den Pran-
ger gestellt werden: denn einer Buchhandlung sind auch etwas
schiefe Bestellungen sicher lieber als gar keine. — So macht es

noch kein Kopfzerbrechen, wenn auf einer Postkarte „Die letzten
Tage von Bombay" bestellt werden (vielleicht war der Besteller
ein Sachse!). Und verzeihlich ist es auch, wenn einer Gerhart
Hauptmann seines Pathos' entkleidet und leichthin „Die Damen-
insel" statt „Die Insel der großen Mutter" bestellt: denn ehrlich
gesprochen: wo ist der grundsätzliche Unterschied? Die Bestel-
lerinnen von „Salmson und Dahlia" und der „Biene Maria"
waren nicht schwer zufrieden zu stellen. Dagegen brauchte es

einige höfliche Erkundigungen, bis man einem, der den „Coiffeur
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non Selbropla" münfcbte, mit einem Dperntert bes fRoffini'fcben
EReiftermerfs, bas uns ins ebemats fcböne SeoiEa führt, bas
richtige Sud) oorlegte. ©ine ähnlich bübfrfje Kombination ift
„Sie luftige SBitme non 2Binbfor". Stus fRiga mirb ein „Sreneli
ab em ©uggistrog" beftellt, ftatt bes „Oaoofer Stunbenbucbs"
biebere „Oaoofer Stumpen", unb oon fjoEanb ein „Stttertums»
penfionsgefeß" (©efeß für Slttersoerforgung), mäbrenb ein an»
berer ftatt ber „©logge 00 EBahlere" eine „©tuggere 00 SBab»
lere" begehrt, ©ine fucbt ben betannten fmuptmann'fcben Keßer
in Solfana, einer fjeilftätte bei Saanen, mäbrenb er aber —
fern biefer Kur — in Soana luftig roeiterfünbigt. Schmer mar
es, bie Sefteüung auf ©ottbetf, „i)ilöa unb ©ertrub" auf „tße»
ftatoajis „Sienbart unb ©ertrub" umjubeuten. ©ine oergttüg»
liehe Slnefbote à ta SSoccacio (oietleicbt nicht gan3 ftubenrein)
ließe fict) sum Site! „Oer Spaß ber Sonnen" erfinnen. Ob ber
Sefteüer bann mit bem „Scßaß ber Striaen" — benn biefes
Sud) mar gemeint — mirflid) feine ©rmartungen erfüllt faß?

Südjer ber Siebe unb ©be merben häufiger als anbere
fatfd), beftellt; rübrenb in feiner Simptisität ift „®fet3uchtbücb=
lein" ftatt „©besucbtbüchlein"; unb ein gebranntes Kinb mar es

mobt auch, bas ftatt bes argtofen Stunbarttuftfpiets „gür all
gäE" ein Sud) „Sie ©befalle" oertangte. 3ur Sfpcbotogie unb
©barafterbeutung aus bem geblreben ift's oon ba nicbt mebr
meit. „Steine ©etiebte unb bie meiner ©äfte" (ftatt „©efcbicbte")
gehört mobt aud) in biefes Kapitel; unb ftatt ber „23oEfomme=
nen ©be" mürbe mehrfach eine o e r fommene beftellt. Ser=
menfdüicbimg bes 3öeals ift bas. ©in feetifdjes Sebenberum
mag es aud) fein, menn ftatt bes mobtgemeinten 3ungmäbchen=
bucbs „Ou unb bie anbern" ein Sanb „Sie anbere grau" ge=

münfcbt (meit erroünfcbt) mirb. llnb intereffant ift ber pftjcbifcbe
fRefler, menn einer — es mar 3U Seginn ber Semargue3eit —
mit ben SBorten „Sin ber gront mas tos, ober fo" in ben Saben
tritt unb eben jenen anberstautenben Site! meint. Unb mieber
in neuseitlicber, antiromantifcber Umbeutung „Sie oertorene
Oofumentenmappe" ftatt „Sie oertorene fjanbfcbrift", ober fo»

gar: 3afob SSübrer, Oiefet» ober Oufetmotor (benn „Oibet ober
Oubel" mar ihm mobt-eine gar 3U fimpte ERelobie). 3mei Se=
fteltungen aus Kinbermunb: ftatt bes unfcbutbsootten 3ugenb=
budjes „Stuf blumigen Statten" möchte einer lieber „Stuf btu»
tigen Statten" befißen. Unb ein forfcßes Süebti oertangte ein»
mat sum ©rftaunen ber Sebrtocbter „Sßie feßte id) meinen
Stann"; unb babei mar er nicht etma oon feiner Stutter ober
älteren Scbmefter gefchicft, bie ficb fetber genierten su fommen,
fonbern er meinte, hier Oricfs ber Setbftoerteibigung unb geffe»
tung feines ©egners finben 3U fönnen.

Unb fotcber SIrt mehr. Verrieb, mem paffierte nicht einmal
fo etmas. SB. 31.

Weltwochenschau
Finanzdebatte

Oer Stationatrat bat bie Oringticbfeit 0 e s neuen
eibgenöffifcben ginans 9Sotprogramms b e

iaht. Srogramm Str. 3 gebt atfo burd), mie bie beiben erften;
ber Suftcmb unferer ginan3orbnung mirb bamit als unreget»
mäßig unb immer nod) nicht normal beseidmet unb foil einmal,
unb mer meiß mann, burd) einen endgültigen Status erfeßt
merben; mie biefe eibgenöffifcbe Steuorbmmg ausfeben mirb,
barüber meiß man troß alten Krifenerfabrungen nod) immer
nicht Sefcheib. ©arantien gegen Slbbautenbensen gibt es nicht,
nicht im heutigen bringtid) genehmigten Srooiforium, nicht im
geahnten Oefinitioum.

SBas auffällt, ift bas geringe Serftänbnis bes Etationat»
rates für bie Serfdjiebenartigfeit ber Situation
im Sabre 1937, gemeffen an ben Scbmierigfei»
tenberböfen3abre, bie ben „Stotoerorbnungen" riefen,
©s fpielt fcheinbar feine Stolle, baß bie SIbroertung bes Sdjmei»
serfranfens bas Stusrutfdjen ber 2Birtfd)aft abgrunbmärts enb»
tid) aufgehalten. Ober menn es eine Stolle fpielt: Stnfcbeinenb
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haben bie eibgenöffifcben Stbgeorbneten feine Suft, susugeben,
baß es bie Senfung bes granfen=2Becbfelfurfes gemefen, unb
nicht Stegierungsmeisbeit, metebe bie SBenbung gebracht. Oenft
man baran, baß bie übermächtige Stebrbeit ber gefeßgebenben
unb ausfübrenben Sebörben in ber Stbmertung bas ßanbes»

ungtüd gefeben, fo oerftebt man, mie ungern fie baran erinnert
merben. Unb etma susugeben, baß es f e i n fianbesungtüd, bag

es im ©egenteit hie SBenbung sur Stettung gemefen, mer bürfte
bas ben Propheten oon geftern sumuten!

Sterbienfttid) märe es aber immerbin gemefen, ficb im ftitten
Kämmerlein um3uftetten unb su erfennen, baß alle Oefta»
tionstenbensen bes 3. Programms oerfebtoinben
müßten. Sterbinbern fie both, baß bie Sßirtfcbaft ben ooEeti

profit aus her Stbmertung sieben mirb. ßeiber mürbe bie burd)

„3lbmertungs=Xeunmg" oerfebtimmerte fiobnfürsung ber „®ib=

genöffifchen" nicht gutgemacht, unb nur in befonbers befchämen»

ben gäben, mie bei ben Sfbulfuboentionen bes SSunbes, tour»
ben meitere Kürsungen oerbinbert. ©s ift einfach fo: Oie SSar»

teien, bie „rechts oom fiinfsfreifinn" borften, memorieren bas

Sieb oom Sparen, unb oon linfs her tönt es teiber nicht ein=

beutig genug, baß bie SSunbesfinansen fid) auto»
matifcb mit her SSefferung ber SBirtfcbaftslage
f a n i e r e n ja, baß eine anbere SIrt ber Sanierung mirt»

fcbaftsfdjäbigenb mirfen müffe, im ©nbeffeft nämlich.
SSe3eicbnenbermeife bat ber Stationatrat bem SSunbesrat

nur in einer Stidüung bie ©efotgfcbaft gefagt: SSetaftung
bes SS ef iß es mürbe abgelehnt, ©s mirb atfo feine

„Uebergeminnfteuer" unb feine SSermögenssumacbsfteuer geben.

Oafür haben bie S3otfsoertreter unter metfeber gübrung, bie

ben SBeinbau fuboentionieren unb bie SBeinfteuer beteiligen,

uns bie Oabaf», Sucfer», Det» unb gettbetaftung getaffen.
Oie nationaträtlicbe ginan3bebatte seigt bas oertraute Stilb

einer 23erfammtung, bie ficb gleich bleibt, meit bie 3ntereffen,
bie fie oerfidü, gleich geblieben, unb feine neuen ©efiebtspunfte
ober SJtachtoerfchiebungen aufgetreten. ,,©s gebt nicht oormärts."

Hinterkulissenspiel
©s mirb smeifettos hinter ben Kutiffen 0 erb an»

belt. Oas ift ber ©inbruef, ben man aus ben oerfebiebenften

ERetbungen erhält. Oas SSebürfnis, aus einer oerfabrnen Sage

beraus3ufommen unb für eine fpätere partie mit oerbefferten

©bancen antreten 3u fönnen, fcheint ebenfo im fiegreieben ßager

her Oiftatoren mie bei ben Oemofratien 31t machfen. SBobei bie

Skotioe auf beiben Seiten anbere finh.
Sluf Seiten ber Oemofratien manbetn fid) bie Nötigungen

mit jebem ©rfotg ber 3apaner in ©bina su Oringticbfeiten. SJlan

muß in 33etrad)t sieben, baß 3 a pan mit ber ©robe»
rung ©binas 3nbien bebrobt unb bamit ben SBeftanb

bes britifeben 3teid)es angreift, llnb britifebes Steicb

beißt europäifche SSorberrfcbaft in ber SBett.
Oa aber granfreieb, ber smeitmächtigfte Kotonienbefißer, mit

©ngtanb ftebt ober fällt, fügt ficb tljre Sotiharität im ebinefifeben

^anbet gans oon fetber.
Sei ben Oiftatoren meiß man nicht, mie meit bie beutfeben

fulfeoerfprechungen gegenüber SJtuffotini geben. SlnbernfaEs

märe bie ^Rechnung, mie her fjanbet nun laufen unb su ©übe

geben merbe, leicht genug: SBir mürben feben, b a ß b i e © n g »

tänber bie Seit ausnüßen unb bem Ou ce ben

grieben biftieren motten, fotange ©bina bie 3<u

paner in Sttem hält, ©in Oiftat, bas Skuffotinis ißreftige fo meit

als nur möglich fchont, has planen hie ©ngtänber. Oenn fie

braueben, menu fie in Stfien auftreten moüen, Sicherheit an

aüen europäifeben gronten, unb nicht „geinhe im fRüden".

iBeftimmte 33orfd)täge her ©ngtänber an 3tafien taffen fid
bis beute nicht erfennen. SSatb beißt es, bas 3mperium merbe

anerfannt, fobatb SRuffotini bie greimiEigen an ber fpanifeben

gront 3urücf3iebe. SSatb tautet bie ßesart anbers: SBenn bie

3tatiener bie SSatearen räumen, barf ber itatienifebe König baß

fen, oon fionbon als Kaifer bebanhett su merben. Oann triebet

oerlautet, granco babe ficb bereit erftärt, feine „gremben»
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von Seldwyla" wünschte, mit einem Operntext des Rossini'schen
Meisterwerks, das uns ins ehemals schöne Sevilla sührt, das
richtige Buch vorlegte. Eine ähnlich hübsche Kombination ist

„Die lustige Witwe von Windsor". Aus Riga wird ein „Vreneli
ab em Guggistrog" bestellt, statt des „Davoser Stundenbuchs"
biedere „Davoser Stumpen", und von Holland ein „Altertums-
Pensionsgesetz" (Gesetz für Altersversorgung), während ein an-
derer statt der „Glogge vo Wahlere" eine „Gluggere vo Wah-
lere" begehrt. Eine sucht den bekannten Hauptmann'schen Ketzer
in Solsana, einer Heilstätte bei Saanen, während er aber —
fern dieser Kur — in Soana lustig weitersündigt. Schwer war
es, die Bestellung auf Gotthelf, „Hilda und Gertrud" auf „Pe-
stalozzis „Lienhart und Gertrud" umzudeuten. Eine vergnüg-
liche Anekdote à la Boccacio (vielleicht nicht ganz stubenrein)
ließe sich zum Titel „Der Spatz der Nonnen" ersinnen. Ob der
Besteller dann mit dem „Schatz der Armen" — denn dieses
Buch war gemeint — wirklich seine Erwartungen erfüllt sah?

Bücher der Liebe und Ehe werden häufiger als andere
falsch bestellt: rührend in seiner Simplizität ist „Eselzuchtbüch-
lein" statt „Ehezuchtbüchlein"; und ein gebranntes Kind war es

wohl auch, das statt des arglosen Mundartlustspiels „Für all
Fäll" ein Buch „Die Ehefalle" verlangte. Zur Psychologie und
Charakterdeutung aus dem Fehlreden ist's von da nicht mehr
weit. „Meine Geliebte und die meiner Gäste" (statt „Geschichte")
gehört wohl auch in dieses Kapitel: und statt der „Vollkomme-
nen Ehe" wurde mehrfach eine ver kommene bestellt. Ver-
menschlichung des Ideals ist das. Ein seelisches Nebenherum
mag es auch sein, wenn statt des wohlgemeinten Iungmädchen-
buchs „Du und die andern" ein Band „Die andere Frau" ge-
wünscht (weil erwünscht) wird. Und interessant ist der psychische

Reflex, wenn einer — es war zu Beginn der Remarquezeit —
mit den Worten „An der Front was los, oder so" in den Laden
tritt und eben jenen anderslautenden Titel meint. Und wieder
in neuzeitlicher, antiromantischer Umdeutung „Die verlorene
Dokumentenmappe" statt „Die verlorene Handschrift", oder so-

gar: Jakob Bührer, Diesel- oder Duselmotor (denn „Didel oder
Dudel" war ihm wohl-eine gar zu simple Melodie). Zwei Be-
stellungen aus Kindermund: statt des unschuldsvollen Jugend-
buches „Auf blumigen Matten" möchte einer lieber „Auf blu-
tigen Matten" besitzen. Und ein forsches Büebli verlangte ein-
mal zum Erstaunen der Lehrtochter „Wie feßle ich meinen
Mann": und dabei war er nicht etwa von seiner Mutter oder
älteren Schwester geschickt, die sich selber genierten zu kommen,
sondern er meinte, hier Tricks der Selbstverteidigung und Fesse-
lung seines Gegners finden zu können.

Und solcher Art mehr. Herrjeh, wem passierte nicht einmal
so etwas. W. A.

Der Nationalrat hat die Dringlichkeit des neuen
eidgenössischen Finanz-Notprogramms be-
j a h t. Programm Nr. 3 geht also durch, wie die beiden ersten:
der Zustand unserer Finanzordnung wird damit als unregel-
mäßig und immer noch nicht normal bezeichnet und soll einmal,
und wer weiß wann, durch einen endgültigen Status ersetzt
werden: wie diese eidgenössische Neuordnung aussehen wird,
darüber weiß man trotz allen Krisenerfahrungen noch immer
nicht Bescheid. Garantien gegen Abbautendenzen gibt es nicht,
nicht im heutigen dringlich genehmigten Provisorium, nicht im
geahnten Definitivum.

Was auffällt, ist das geringe Verständnis des National-
rates für die Verschiedenartigkeit der Situation
im Jahre 1 g 3 7 gemessen an den Schwierigkei-
tenderbösenIahre, die den „Notverordnungen" riefen.
Es spielt scheinbar keine Rolle, daß die Abwertung des Schwei-
zerfrankens das Ausrutschen der Wirtschaft abgrundwärts end-
lich aufgehalten. Oder wenn es eine Rolle spielt: Anscheinend
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haben die eidgenössischen Abgeordneten keine Lust, zuzugeben,
daß es die Senkung des Franken-Wechselkurses gewesen, und
nicht Regierungsweisheit, welche die Wendung gebracht. Denkt

man daran, daß die übermächtige Mehrheit der gesetzgebenden
und ausführenden Behörden in der Abwertung das Landes-
unglück gesehen, so versteht man, wie ungern sie daran erinnert
werden. Und etwa zuzugeben, daß es kein Landesunglllck, daß

es im Gegenteil die Wendung zur Rettung gewesen, wer dürste
das den Propheten von gestern zumuten!

Verdienstlich wäre es aber immerhin gewesen, sich im stillen
Kämmerlein umzustellen und zu erkennen, daß alle Defla-
tionstendenzen des 3. Programms verschwinden
müßten. Verhindern sie doch, daß die Wirtschaft den vollen

Profit aus der Abwertung ziehen wird. Leider wurde die durch

„Abwertungs-Teurung" verschlimmerte Lohnkürzung der „Eid-
genössischen" nicht gutgemacht, und nur in besonders beschämen-

den Fällen, wie bei den Schulsubventionen des Bundes, war-
den weitere Kürzungen verhindert. Es ist einfach so: Die Par-
teien, die „rechts vom Linksfreisinn" horsten, memorieren das

Lied vom Sparen, und von links her tönt es leider nicht ein-

deutig genug, daß die Vundesfinanzen sich auto-
matisch mit der Besserung der Wirtschaftslage
sanieren, ja, daß eine andere Art der Sanierung wirt-
schaftsschädigend wirken müsse, im Endeffekt nämlich.

Bezeichnenderweise hat der Nationalrat dem Bundesrat
nur in einer Richtung die Gefolgschaft gesagt: Belastung
des Besitzes wurde abgelehnt. Es wird also keine

„Uebergewinnsteuer" und keine Vermögenszuwachssteuer geben.

Dafür haben die Volksvertreter unter welscher Führung, die

den Weinbau subventionieren und die Weinsteuer beseitigen,

uns die Tabak-, Zucker-, Oel- und Fettbelastung gelassen.

Die nationalrätliche Finanzdebatte zeigt das vertraute Bild
einer Versammlung, die sich gleich bleibt, weil die Interessen,
die sie verficht, gleich geblieben, und keine neuen Gesichtspunkte
oder Machtverschiebungen aufgetreten. „Es geht nicht vorwärts."

^Ülpreäu1issen8pie1
Es wird zweifellos hinter den Kulissen verhau-

de lt. Das ist der Eindruck, den man aus den verschiedensten

Meldungen erhält. Das Bedürfnis, aus einer verfahrnen Lage

herauszukommen und für eine spätere Partie mit verbesserten

Chancen antreten zu können, scheint ebenso im siegreichen Lager
der Diktatoren wie bei den Demokratien zu wachsen. Wobei die

Motive auf beiden Seiten andere sind.
Auf Seiten der Demokratien wandeln sich die Nötigungen

mit jedem Erfolg der Japaner in China zu Dringlichkeiten. Man

muß in Betracht ziehen, daß Japan mit der Erobe-
rung Chinas Indien bedroht und damit den Bestand

des britischen Reiches angreift. Und britisches Reich

heißt europäische Vorherrschaft in der Welt.
Da aber Frankreich, der zweitmächtigste Kolonienbesitzer, mit

England steht oder fällt, fügt sich ihre Solidarität im chinesischen

Handel ganz von selber.
Bei den Diktatoren weiß man nicht, wie weit die deutschen

Hilfeversprechungen gegenüber Mussolini gehen. Andernfalls

wäre die Rechnung, wie der Handel nun laufen und zu Ende

gehen werde, leicht genug: Wir würden sehen, d aßdie E n g -

länder die Zeit ausnützen und dem Du ce den

Frieden diktieren wollen, solange China die Ja-

paner in Atem hält. Ein Diktat, das Mussolinis Prestige so weit

als nur möglich schont, das planen die Engländer. Denn sie

brauchen, wenn sie in Asien auftreten wollen, Sicherheit an

allen europäischen Fronten, und nicht „Feinde im Rücken".

Bestimmte Vorschläge der Engländer an Italien lassen sich

bis heute nicht erkennen. Bald heißt es, das Imperium werde

anerkannt, sobald Mussolini die Freiwilligen an der spanischen

Front zurückziehe. Bald lautet die Lesart anders: Wenn die

Italiener die Balearen räumen, darf der italienische König Hof-

sen, von London als Kaiser behandelt zu werden. Dann wieder

verlautet, Franco habe sich bereit erklärt, seine „Fremden-
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